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„Einen Handſtreich??“ Graf Königsmark ſtarrte ſeinen 
Freund ganz verblüfft an. „Seid Ihr irre oder betrunken? 
— Soviel mir bekannt iſt, haben wir ſeit vier Jahren Frieden. 
Alſo wo wollt Ihr einen Handſtreich machen? — In Perſien 
vielleicht?“ 

„Im Nachbarſtaat Braunſchweig⸗Lüneburg.“ 


Graf Königsmarks Miene verriet jetzt ernſtlichen Zweifel 
an der Zurechnungsfähigkeit des Obriſten, und halb beſorgt, 
halb ſpöttiſch ſagte er: 


„Demnach habt Ihr alſo dem Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg den Krieg erklärt? — wie?“ 


„Es iſt jetzt nicht die Zeit, zu ſcherzen“, erwiderte Le⸗ 
wenborg ſcharf. „Ich will ein Weſen, das mir über alles 
teuer iſt, ein junges Mädchen, aus dem Gefängnis und vom 
Tode erretten. Und das geht nicht anders als mit Gewalt. 


Jeder Verſuch, die Befreiung auf gütlichem Wege zu erreichen, 
käme zu ſpät.“ 


(28. Fortſetzung.) 


„Lewenborg! Seid Ihr denn nicht mehr bei Verſtand? 
Ich kann doch nicht mitten im Frieden ſchwediſche Soldaten 
meiner Truppe in Braunſchweig⸗Lüneburg einfallen laſſen! 
Seid Ihr Euch darüber klar, was das für Folgen hätte, und 
daß mich die Königin dafür vor ein Kriegsgericht ſtellen 
würde?“ 

„Ich bin mir über alles klar, Königsmark. Entlaßt alſo 
die von mir ausgeſuchten Leute, die ich natürlich entſprechend 
entlohnen werde, ganz formell aus dem Dienſt. Sie ſollen bei 
dem Handſtreich auch keineswegs Uniformen tragen. Was 
kümmert's Euch dann noch, wenn ich auf eigene Fauſt mit 
zwanzig entlaſſenen Soldaten, — Strauchdieben ſozuſagen. ..“ 


Graf Königsmark erhob ſich brüsk: „Das iſt ja Unſinn, 
Lewenborg! Ich zweifle nun wahrhaftig an Eurem Ver⸗ 
ſtande!“ 

Auch Graf Lewenborg erhob ſich jetzt, trat dicht vor den 


Gouverneur hin und ſagte fait drohend: „Ihr wollt mir alſo 
meine Bitte nicht, erfüllen?“ 


„Hört mal, Lewenborg! Ich will Euch gewiß helfen, wo 
ich kann. Aber wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch für be⸗ 
ſeſſen halte, dann erzählt erſt einmal in Ruhe, was das für 
eine abenteuerliche Geſchichte iſt! Ihr ſagtet ja ſelbſt, daß 
es mit den zwanzig Kerlen bis zum Morgen Zeit hat. Alſo 
ſchenkt mir mal klaren Wein ein!“ 


Ein Aufatmen der Hoffnung kam über Graf Lewenborgs 
Lippen. 


— —H— — — — —— —— 


Ruhig und ſachlich hatte Graf Lewenborg geſprochen, 
— wohl eine halbe Stunde lang, ohne daß ihn der Gouverneur 
mit einem Wort unterbrochen. Alles, was Barbgra betraf, 
hatte er berichtet, — beginnend mit jenem traurigen Er⸗ 
eignis, das ſich vor vier Jahren im ſchwediſchen Heerlager 
abgeſpielt, bis zu der Lektüre des entſetzlichen Protokolls in 
dem einſamen Gehölz. Und erſt am Schluß ſeines Berichtes 
konnte er ſeine tiefe innere Erregung nicht länger bemeiſtern. 

Er ſchilderte, wie er nach Kenntnis der ſcheußlichen Fol⸗ 
terung Barbaras halb irr vor Wut, Entſetzen und Verzweif⸗ 
lung zur Stadt zurückgeeilt war, — nur getrieben von dem 
einen Gedanken, Barbara mit Gewalt zu befreien und jeden 
niederzuſchlagen, der ſich ihm in den Weg ſtellen würde. 

Da erſt unterbrach ihn zum erſten Male ein Ausruf des 
Grafen Königsmark. 

„Das iſt ja Tollheit! — Tollheit, Lewenborg!“ rief er 
und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Man kann doch als 
einzelner Menſch nicht. — ; 

Der Obriſt winkte ab. „Ja, es wäre Tollheit geweſen. 
Und ich wurde mir Gott ſei Dank noch rechtzeitig darüber 
klar, daß ſolch unſinniges Beginnen ſcheitern müſſe und die 
Gefangene erſt recht dem ſicheren Tode ausliefern würde 
— Ich zwang mich zur ruhigen Überlegung, und da... 

„Und da fiel Euch ein, daß das wenige Stunden ent⸗ 
fernte Bistum Verden jetzt ſchwediſcher Beſitz ſei, — und 
daß dort Euer alter Freund und Kriegskamerad regiere, der 
für jeden Streich zu haben ſei? — He?“ 

Der Gouverneur ſchmunzelte jetzt. 


„Ja, das fiel mir ein!“ beſtätigte Lewenborg erregt. 
„Aber ich ſehe nun, daß ich mich über Eure Hilfsbereitſchaft 
getäuſcht habe, und daß Ihr ſogar roh genug ſeid, lächerlich 
zu finden, was mir ernſter und wichtiger iſt als mein Leben 
und mein Sterben und meine Seligkeit!“ 1 de 


Seine Worte hatten ſich zu raſendem Zorn n 
und er blickte dem Gouverneur ins Geſicht, als wolle er ihm 
im nächſten Augenblick an die Kehle ſpringen. 
Aber Graf Königsmark ließ ſich nicht aus der Ruhe 
bringen. an 
„Ich lächelte durchaus nicht aus Spott, alter Freund,“ 


ſagte er vergnügt, „ſondern aus Freude darüber, daß ich 
Eure Bitte erfüllen kann.“ 


Mit einem Aufſchrei der Erlöſung griff Graf Lewenborg 
nach den Händen des Gouverneurs. 

Der lachte nun über das ganze Geſicht und ſprach gelaſſen 
weiter: 
„Ihr habt Glück, Lewenborg, daß man Eurer Schönen 
gerade wegen Hexerei den Prozeß gemacht hat! — Wenn 
die geplante Unternehmung auch über alle Maßen frech 
und toll iſt, ſo wird mir die Königin doch nicht gram ſein, 
wenn herauskommt, daß Eure zwanzig Strauchdiebe ſchwe⸗ 
diſche Soldaten waren, die ich eigens für Euer Vorhaben 
aus dem Dienſt entließ. — Oder wißt Ihr nicht, daß bie 
Königin eine geſchworene Feindin aller Hexenprozeſſe iſt — 
und daß dieſer Handſtreich ihre tiefite Sympathie laben wird 
Kennt Ihr nicht die Verordnung, die ſie, als eine ihrer erf en 
ſelbſtändigen Regierungshandlungen, vor länger als drei 
Jahren ſchon erlaſſen hat?“ 5 


Und ohne eine Antwort verließ Graf Königsmark, eine 
Kerze in der Hand, das Zimmer. 


Nach wenigen Minuten kam er mit einem Schriftſtück 


zurück, und während er es dem Freunde hinreichte, ſagte er 


lächelnd: 


„Weiß Gott, bei dieſem Stücklein möchte ich am liebſten 
ſelbſt mitſpielen! Es müßte herrlich ſein, einmal wieder 
dreinhauen zu können! — Aber es geht leider nicht an, daß 
der ſchwediſche Gouverneur der Bistümer Bremen und 
Verden als Strauchdieb verkleidet in eine braun ſchweigiſch⸗ 
lüneburgiſche Stadt einfällt!“ 

Aber Graf Lewenborg hörte nur mit halbem Ohr auf 
dieſe Worte. Er überflog haſtig die Ausfertigung des könig⸗ 
lichen Reſkriptes, das alſo lautete: 

Ich befehle, daß in allen durch den Friedensvertrag an 
die Krone Schwedens gefallenen deutſchen Landen alle 
ferneren Inquiſitionen und Prozeſſe in dem Hexenweſen auf⸗ 
zuhören haben, und daß die diesfalls allbereits Captivierten 
wieder relaxiert und in integrum zu reſtituieren ſeien, — 
weil dieſe und dergleichen weit ausſehende Prozeſſe allerlei 
Gefährlichkeiten und ſchädliche Conſequentien mit ſich führen 
und aus denen an anderen Orten fürgelaufenen Exempeln 
kundbar und am Tage iſt, daß man ſich in dergleichen Sachen 
e länger je mehr vertieft und ſich in einen inextricablen 

abyrinth geſetzt hat. 


Gegeben am 16. Februar 1649 zu Stockholm. 
Chriſtine, Königin von Schweden. 


Am Abend des nächſten Tages, zu ſpäter Stunde, ver⸗ 
ſammelte ſich an einer Wegkreuzung vor den Toren der 
Stadt Verden eine verwegen ausſehende Reiterſchar. Die 
Kerle kamen einzeln oder zu zweien und in größeren Zeit⸗ 
abſtänden. Sie trugen alte und zerlumpte Kleider, aber ihre 
feurigen Pferde ſtrotzten vor Kraft, und ihre langen, breiten 
Säbel waren von beſtem Stahl und friſch geſchliffen. 

Um Mitternacht erſchien Graf Lewenborg unter ihnen, 
zählte ab, ob alle zur Stelle ſeien, und ſagte dann: 

„Nun gebt gut acht und tut ſo, wie ich euch ſage! — 
Vor allem ſeid ihr keine ſchwediſchen Soldaten mehr, ſondern 
Abenteurer, die ſich aus freien Stücken und gegen Lohn dem 
zur Zeit außer Dienſt befindlichen Obriſten Grafen Lewenborg 
zu einem Handſtreich zur Verfügung geſtellt haben. — Der 
verſprochene Lohn iſt für jeden von euch an der verabredeten 
Stelle in barem Goldgeld deponiert. Kommt einer bei dem 
Streich zu Tode, ſo wird ſeinen Angehörigen der dreifache 
Betrag ausbezahlt. Kommt einer zu Schaden oder in Ge⸗ 
fangenſchaft, jo erhält er nach Geneſung oder Befreiung den 

eifachen Betrag. — Keiner hat eine Schußwaffe zu führen. 
ie Hiebwaffe iſt nur im Notfalle anzuwenden und möglichſt 
nur mit der flachen Klinge zu ſchlagen. Wer zuerſt die Ge⸗ 
fangene greifen kann, bringt ſie nach Verden, von wo ſie dann 
unverzüglich weiter nach Schloß Lewenborg in Schweden zu 
8 iſt. Falls mir bei dem Überfall etwas zuſtoßen ſollte, 
o habt ihr euch nicht weiter um mich zu kümmern. Habt 
1 alles verſtanden? — und werdet ihr meine Befehle 
efolgen?“ 

Die Soldaten bejahten es im Chor. 

„Dann alſo: Vorwärts! — einer hinter dem anderen — 
und jo ſtill als möglich, — ohne Lärm und Geſchwätz!“ 

Zwei Stunden vor Sonnenaufgang hielt Graf Lewen⸗ 
dere mit ſeinen Reitern unweit dem Nordtor der Stadt, in 

er Barbara gefangen ſaß, — in dem gleichen Gehölz, in 
dem er jenes entſetzliche Protokoll geleſen hatte. 

Nur einen von den Leuten ſchickte er als Späher zu Fuß 
bis an den Rand des Gehölzes vor. Er ſollte Meldung bringen, 
ſobald das Stadttor geöffnet würde. 

Endlich begann die Dunkelheit zu weichen. Ganz langſam 
zur der Morgen. Dann kam der Späher zurück. Sein 

ſicht zeigte höchſte Spannung und Erregung. 

„Bit das Tor ſchon offen?“ rief ihm Graf Lewenborg 
erſtaunt entgegen. a 

Der Mann machte ihm ein Zeichen, nicht laut zu ſprechen. 
Und erſt, als er dicht beim Obriſten war, ſagte er atemlos: 

„Nicht mehr, Herr Graf. Nur für wenige Augenblicke hat 
bet geöffnet, um ein paar Leute herauszulaſſen, — Henkers⸗ 


echte, die unweit von hier einen Scheiterhaufen errichten. 
habe mich in ihre Nähe ſchleichen und ſie belauſchen 


können und aus ihren Reden entnommen, daß bald nac, 
Sonnenaufgang eine Hexe verbrannt werden ſolle.“ 

Ein jähes Erſchrecken ging über Graf Lewenborgs Züge. 
Dann aber zeigte ſeine Miene eine neue und ſtärkere Zur 
verſicht als zuvor, und er ſagte aufatmend: 

„So iſt es gut! Das wird uns unſere Aufgabe erleichtern. 
Wir brauchen nicht in die Stadt, nicht ins Gefängnis einzu⸗ 
brechen. Nun muß es erſt recht gelingen!“ 

Darauf ermahnte er ſeine Leute zur äußerſten Vorſicht 
und Ruhe und ſchickte den Späher mit neuen Befehlen wieder 
auf ſeinen Poſten. 

Eine Stunde ſpäter erſchien der Mann wieder und 
meldete: 

„Der Zug hat die Stadt verlaſſen. Die Verurteilte wird 
dem Scheiterhaufen entgegenfahren. Sie liegt regungslos 
auf einer Karre.“ 

Graf Lewenborg nickte haſtig, bedeutete ſeinen Leuten, 
weiter ſtill zu warten, und ſchlich zum Waldrand. 

Wenige Minuten ſpäter kam er zurück. Seine Miene 
zeigte äußerſte Entſchloſſenheit. 

Er winkte die Reiter heran und ſagte mit eiſerner Ruhe: 
f 2 gut an alles, was ich euch geſagt habe! — Auf⸗ 

en!“ 

Im nächſten Augenblick ſaßen die zwanzig Burſchen und 


er ſelbſt zu Pferde. 


„Achtung!“ 
Die Säbel flogen aus den Scheiden. 
„Im Schritt — marſch!“ 


Nun war man dicht hinter den letzten Bäumen und 


Sträuchern. 
Noch einen prüfenden Blick warf Graf Lewenborg hinter 
ſich auf ſeine Schar. Dann ſtraffte ſich ſein ſehniger Körper. 
„Macht eure Sache wacker! — Vorwärts! Galopp!“ 
Und wie das Gewitter brachen ſie aus dem Walde 
hervor. (Schluß folgt.) 


——̃ ———— 


Zu ſpät. 
Zu ſpät — ein furchtbar ernſtes Wort — 
Die Reue hat's geboren. 
Du haſt ſo vieles einſt geplant, 
Doch ging die Zeit verloren. 


Du wollteſt gut und hilfreich ſein, 
Wollt'ſt Nächſtenliebe üben, 

Von Fehlern wollt'ſt du dich befrei'n — 
Es iſt beim Woll'n geblieben. 


Und nun ſchauſt du erſchreckt zurück 
Und ſiehſt betrübt, verwirrt, 

Daß du dich auf dem Lebensweg 
Haſt, ach, ſo oft verirrt. 


Kehr' um, kehr' um, noch heute — 
Benutz' die kurze Friſt 

Und ſorge, ſorg' bei Zeiten, 
Bevor zu ſpät es iſt. b 
Maria Swenſitzky. 


Kleiner Frauenſpiegel. — 
Von Heinz Onnaſch. 


Sprich einer Frau hundert Reize zu, und ſie werden 
einen einzigen nicht aufwiegen, den du ihr abſprichſt. 
0 


Seitdem es üblich geworden iſt, die Eitelkeit der Frauen 
zu den vornehmen Eigenſchaften zu zählen, haben dieſe vie⸗ 
lerorts das Übergewicht erhalten. 

* 


Das einzige Lob, das eine Frau dem Außeren eines 
Mannes zollt, ſind die Worte: „Er ſieht gut aus“. Und das 
klingt dann, als ſei es ein mildernder Umſtand. 

* 


Die Logik der Frau liegt in der Konſequenz ihrer 
Unlogik. 
* 
Eine Frau hat ſelten einen anderen Maßſtab für Recht 
und Gerechtigkeit als ihren Inſtinkt. 


3 


* 


Warum? 
Skizze von Ernſt Zahn. 


Der Wachtmatroſe Ameglio ſaß im Sande vor den Bade⸗ 
hütten und ſchaute aufs Meer hinaus, das ſchwarzgrau in 
ſchweren Sturzwellen gegen den Strand ſchlug. Heute war 
wieder ſo ein Tag, wo er ſcharf aufpaſſen mußte, wo die 
Brandung Wirbel und Löcher ſchuf und unvorſichtige Badende 
in Gefahr gerieten. Gleich einem rieſigen ſchwarzblauen 
Tuch laſtete der Himmel über dem Waller. Die Luft war 
ſchwül und ſchwer. Der hochgewachſene ſehnige braune 
Menſch, nackt bis auf die Badehoſe, eine Mütze im ſchwarz⸗ 
lockigen Haar, ſpähte die Dünung entlang. Endlos zog ſie 
ſich hin. Es war noch früh im Sommer, und Ameglio hatte 
in ſeinem Revier ſogar erſt einen einzigen Strandſchirm 
aufgeſtellt, ein grellrotes Schattendach mit einem Liegeſtuhl 
darunter. Auf ihm haftete der Blick des Wachtmatroſen. 
Dann zuckte er zuſammen, und ein jähes Rot flog ſeine 
dunkle Wange an. 

Eine Frau war zwiſchen den Badehütten hervorgetreten. 
Ihre weißen Strandſchuhe tauchten lautlos in den Sand. Die 
ſchlanke, zarte Geſtalt im ſeidenen Bademantel bewegte ſich 
ſchwebend; von der Zehe zur Schulter war jeder Schritt ein 
rinnendes Muskelſpiel voll Anmut und Ebenmaß. Am 
Schirm ſtreifte ſie den Mantel ab und ſtand in einem eng 
anſchließenden, weißroten Badekleid, die feinen Glieder hell 
wie Wachs, als hätte nicht ſchon ſeit zwei Wochen das grelle 
Strandlicht ſie beſtrahlt, den Kopf mit dem ſonnenſtrahl⸗ 
farbenen Haar ein wenig zurückgebogen. Große, blaue, kühle 
Augen taten ſich gelaſſen auf und ſuchten ihn. 

Ameglio ſah an dieſen Augen die Wimpern, die wie 
ſpinnwebdünne Goldfäden ſchimmerten, und ſah die kleine 
Hand, die ſich langſam hob und mit einem unſäglich läſſigen 
Senken der Finger ihn heranwinkte. Er wäre nicht frei⸗ 
willig gegangen. Seit zwei Wochen kam die Fremde Tag für 
Tag. Anfänglich war ihm geweſen, er gelte ihr nicht mehr 
als der Sand, über den ſie ſchritt. Erſt als er einmal aus 
nächſter Nähe den ſeltſamen Aufſchlag ihrer Augen gewahrt, 
ſchien ihm, ſie ſehe in ihm den Menſchen und ſein Anblick 
ziehe ſie an wie ihn der ihre, unweigerlich, gleich als würde 
eine Schlinge, in der ſie ſtanden, enger und enger geſchnürt. 
Was bedeutete das? 

Sie war die ganz junge Frau eines Lords, eines vor⸗ 
nehmen Mannes von 50 Jahren mit faſt brutal harten 
Zügen. Er holte ſie jeden Tag nach dem Bade ab. Dann 
ſchritten ſie Seite an Seite zum Hotel zurück wie ſteife Stäbe, 
die nebeneinander wandeln. Einmal hatte er beobachtet, 
daß ſie vom Gatten etwas erbat und daß er ihr ſchroff und 
herriſch, ohne die kurze Pfeife, die er im Munde trug, heraus⸗ 
zunehmen, die Bitte abſchlug. Aber vielleicht war das ſo 
bei dieſem Volt der Reichen! Und doch tat die blonde Frau 
ihm leid. f 

Er folgte jetzt ihrem Wink. Sie deutete auf ihren Stuhl, 
den ſie höher geſtellt zu haben wünſchte. 

Selbſt dieſen kleinen Dienſt tat ſie ſich nicht ſelbſt, dachte 
er, während er den Stuhl in die höhere Kerbe ſtieß. 

Indeſſen legte ſie die Hand über die Augen und ſchaute 
in die Ferne des Meeres. „Gefährlich?“ fragte ſie hinaus⸗ 
deutend in feiner Sprache, die fie vollſtändig beherrſchte. 

„Es gilt aufzupaſſen“, antwortete er ebenſo kurz. 

„Ihr wacht ja. Man kann nicht ertrinken“, entgegenete 
ſie mit den Augen lächelnd. Dann hieß ſie ihn das Battino 


hinausſtoßen, ging nebenher mit ihrem wiegenden, muſika-⸗ 


liſchen Gang und ſtieg auf das Bootgeſtell, das er feſthielt. 
So tat ſie alle Tage, ruderte hinaus, ließ ſich ins Meer und 
kehrte nach dem Bade zurück. 

Als er ihr das Ruder reichte, ſtreifte ihre Hand ſeine 
braunen Finger. Er ſah auf und wieder flammte ſein Geſicht. 
War es Zufall oder wie im Traum gewährte Zärtlichkeit? 

Schon ſtieß ſie ab. Er ſetzte ſich auf ein zweites Battino, 
das am Ufer lag. Noch immer blieb der Strand leer. Er 
ſchaute ihr nach, wie ſie mit ſicheren Schlägen das Boot durch 
die es beſpeienden Wellen trieb. Allmählich gewann ſein 
Blick etwas nachlauernd Angſtvolles. Er ſtand auf und ſchob 
ſein Boot dichter ans Waſſer. Jetzt ſah er, wie die Fremde 
zu rudern aufhörte und weit draußen jenſeits der Brandung 
in das in wuchtvollen Wellen atmende Meer tauchte. Sie 
war eine ausgezeichnete Schwimmerin. Aber dort, wo ihr 


leeres Boot ſchaukelte, gab es eine geheimnisvolle Gegen⸗ 
ſtrömung, welche die Schwimmenden mit unwiderſtehlicher 
Gewalt vom Lande abzog. 

Ameglio legte die Hände vor den Mund und ſandte einen 
langgezogenen Warnruf hinaus. 

Die blonde Frau ſchien ihn nicht zu hören. Ihre weißrote 
Bademütze ſchimmerte über das dunkle Waſſer. Jetzt aber, 
was war das? Der Zwiſchenraum zwiſchen der Schwimmerin 
und ihrem Boot vergrößerte ſich raſch, und plötzlich ſah 
Ameglio die leuchtende Mütze nicht mehr. „Dio mio!“ ſtieß 
er durch die Zähne. Im nächſten Augenblick ſchoß fein Battino 
in die Brandung. Er war ſtark, und eine wütende Angſt 
verdoppelte ſeine Kraft. In ein paar Minuten erreichte er 
die Stelle, wo eben noch gleich einer weißen Muſchel eine 
Hand aus dem Meer getaucht war. Er ſprang vom Boot. 
Er tauchte. Jetzt faßte ſeine taſtende Fauſt in feuchtes Haar. 
Und ſchon riß er die Frau mit ſich ans Tageslicht. Sekunden 
ſpäter zog er ſie auf ſein Boot, das er ſchwimmend wieder 
gewonnen. Sie lag bewußtlos. Das Waſſer floß von ihr. 
Das gelbe Haar klebte am Kopf, aber ſelbſt jetzt behielt es 
ſeinen Goldglanz. Er machte Wiederbelebungsverſuche. Er war 
verzagt bei der Berührung ihres Körpers und griff rauh zu. 
Dann gewahrte er plötzlich erſtaunt, daß ihre Augen ſchon 
wieder offen ftanden und voll Bewußtſein waren. Sie 
ſchauten zum Strand hinüber, wo es lebhafter zu werden 
begann. Man ſah Menſchen. Man ſah auch den Lord. Er 
war ein ungewöhnlich hochgewachſener Mann. Seine Eis 
ſcheinung, wie er ſtand und mit einem Fernglas das Meer 
abſuchte, ließ ſich nicht verkennen. 

„Warum?“ fragte jetzt die blonde Frau und ſah ihn an, 
als gebe ſie ihm auf, ihr bei der Löſung eines Rätſels zu 
helfen. Ihre Stimme ſchwang leiſe, voll Ebenmaß wie ihre 
Bewegungen. 5 

„Narrheit!“ ſchalt Ameglio böſe. „So etwas tut man 
nicht." Er ſchalt fie, weil es ſein Amt verlangte, weil er 
unvernünftige Strandgäſte zurechtweiſen mußte. Aber er 
war nicht ſicher, ob ſie nur aus Übermut die gefährliche 
Stelle aufgeſucht. Er maß die Art, wie ſie den Mann am 
Ufer betrachtet hatte, wie ſie ſich jetzt gleichſam mit einem 
„Ja nun denn“ auf der Bank zurecht ſetzte, erwartend, daß 
er ſie zurück rudere. 

Als er aber die Ruder egriff, legte fie die Heine Muſchel⸗ 
hand auf ſeinen Arm. „Seltſam, die Gegenſtrömung“, ſagte 
ſie. „Das Meer will zum Ufer. Das Meer gibt es nicht zu.“ 
Noch immer ruhten ihre großen, leidenſchaftsloſen Augen 
auf ihm. 

Er wurde ganz zahm. Wieder umſpann ihn der Bann, 
in den ſie ihn am Strand gezogen. Er ließ ſich auf die zweite 
Bank nieder und ſenkte den Kopf. Da ſpürte er, wie ihre 
Hand ſein dichtes Haar berührte. Faſt zärtlich. 

„Avanti!“ befahl ſie dann. Da griff er in die Ruder. 

Am Strand ſtieg ſie aus. 


Der Lord ſtand noch an derſelben Stelle. „Es hat lange 
gedauert“, ſagte er ſcharf und knapp. 

Sie ging ſchweigend an ihm vorbei nach ihrer Kabine. 
Ameglio zog ſein Battino vom Strand, um das draußen 
gebliebene zu holen. Noch ſtand er im Waſſer, als die Lady 
in ihren Mantel gehüllt zurückkehrte. Gleich darauf ſchritten 
ſie und der Lord gegen ihr Hotel hinauf, ſteif, wie Stäbe, 
die nebeneinander wandeln. 

Ameglio warf ſein Battino in die Brandung. Es hoh 
ſich auf Waſſerhügeln und ſchoß in Tiefen hinab. Das Meer 
ſchüttelte den Mann. Er vermochte ſeine Gedanken nicht zu 
ſammeln. — 

Am nächſten Tag waren der Lord und feine Frau ab⸗ 
gereiſt. Der Wachtmatroſe ſaß am Strand, ein ſonderbarer 
Grübler. Sein Amt ließ ihm viel Muße. Sein Blick ging 
weit hinaus. Das Meer war ſtill. Blau leuchtete es zum 
Himmel. Blau ſtrahlte der Himmel hinab zu ihm. Am 
Horizont ſchwebten Rauchfahnen ferner Schiffe. Es trug 
Schickſal, das Meer! . 


Ameglio meinte manchmal, es fragen zu müſſen, was 
es von der Frau wiſſe, die ſich hatte ſinken laſſen und die er 
— er wurde nicht klar, ob zu recht — herauf geholt. „Warum?“ 
hatte ſie gefragt. Es war, als ob er ſelbſt ſeither dieſe Frage 
in immer neuen Wendungen vor ſich hinſprechen müſſe. 


Hie Stellung der altgermaniſchen Frau. 
Von Dr. Lenore Kühn. 


über die Stellung, welche die Frau im Altgermanen⸗ 
lum innerhalb ihrer Volksgemeinſchaft eingenommen hat, 
ſind bis vor kurzem noch recht unzutreffende Vorſtellungen, 
ſelbſt unter den Gelehrten, verbreitet geweſen, obwohl 
ſchon die Nachrichten des römiſchen Geſchichtsſchreibers 
Tacitus erkennen ließen, daß bei den Südgermanen, alſo 
in Deutſchland, die Frau hohes Anſehen genoß und in 
2 dem Schickſal des geſamten Volkes verbunden war. 
Sit es doch Tacitus, auf den jenes Wort zurückgeht, daß 
die alten Germanen in den Frauen „etwas Heiliges und 
Seheriſches erblickten“, und er ſelbſt berichtet ausführlich 
über den Einfluß und das Anſehen der prieſterlichen 
Prophetin und Volksführerin Veleda. Die neueren For⸗ 
ſchungen haben dieſes Bild des Tacitus von der ger⸗ 
maniſchen Frau durchaus beſtätigt. Und darüber hinaus 
hat die vertiefte Kenntnis der altnordiſchen Literatur das 
Bild noch erweitert. Wir ſehen dort, beſonders in den 
bäuerlichen Verhältniſſen Islands, die Frau als kraftvoll 
und ſelbſtändig ſchaltende Lebensgefährtin des Mannes, 
wie auch als kühne Unternehmerin weiter Meerfahrten, 
dazu als Richterin, Arztin und Prieſterin innerhalb der 
Geſamtſitten ihrer Zeit ſich betätigen, auch als Gutsherrin, 
die den Mann in ſeiner Abweſenheit voll vertreten kann, 
und oft auch als recht rauhe und reſolute Verteidigerin 
oder Rächerin der Ehre, ihrer eigenen wie auch der ihrer 
Blutsverwandten. Iſt doch die Vertrautheit mit Waffen 
überhaupt, den oft kriegeriſchen Zeitläuften entſprechend, 
der Frau jener Zeit nur natürlich, und Waffen als Braut⸗ 
geſchenk oder auch als Grabbeigabe ſind daher nichts Un⸗ 
gewöhnliches. Kurz, dies alles entſpricht wenig dem 
Bilde, das man ſich, zum Teil aus viel ſpäteren Berichten 
und veränderten Zeiten heraus, von der Stellung der 
germaniſchen Frau meiſt zurechtgemacht hat — Zeiten, wo 
ſchon fremoͤvölkiſche geiſtige Einflüſſe, auch auf den Mann, 
das urſprüngliche freie Nebeneinander der Geſchlechter 
veränderten. Die große Reinheit dieſes Verhältniſſes und 
die Heilighaltung der Ehe iſt für jene „heidniſchen“ Zeiten 
nicht allein durch den Römer Taeitus ausdrücklich bezeugt, 
ebenſo der Kinderreichtum und die Scheu vor der Vernich⸗ 
tung erweckten Lebens. Dies iſt beſonders hervorzuheben, 
weil bei einigen neueren Schriftſtellern ſogar von einer 
„Auslegung“ von Töchtern, als unwillkommenen 
Erbinnen, geredet wird, und ebenſo behauptet wird, daß 
zwiſchen Monogamie und Polygamie kein prinzipieller 
Unterſchied für den germaniſchen Mann beſtanden habe, — 
woraus allerhand Schlußfolgerungen für eine „züchteriſche 
Neuregelung“ des Verhältniſſes von Mann und Frau ge⸗ 
zogen worden ſind. 2 


Wir ſehen aus der altnordiſchen Sitte heraus die Frau 


ſich ſo ſehr als ſelbſtändiges Weſen in allen Lebenslagen 
bewegen, daß ſie — was auch neuere Forſcher beſtätigen 
— vielmehr durch gleiches Erbrecht, ſelbſt wenn etwa durch 
eine bereits erfolgte Ausſtattung bei der Heirat Unter⸗ 
ſchiede dabei gemacht wurden — durchaus Herrin ihres 
Lebens auch noch in der Ehe blieb. Sie konnte bei un⸗ 
würdiger Behandlung jederzeit zu ihrer Sippe zurück⸗ 
kehren, die ja in jenen Zeiten noch eine ganz andere Macht 
und feſten Rückhalt für den Einzelnen bedeutete; ebenſo 
hören wir, daß die Frau z. B. wegen eines Schlages vom 
Ehemann Scheidungsklage einreicht, oder ſonſt auch 
ſelbſtändig eine Klage vor Gericht vertritt. 

Dieſe mannigfaltigen Züge ergeben ſo ſehr das Bild 
einer zwar durchaus nicht immer idealen und friedlichen, 
aber jedenfalls unverkümmerten und ebenbürtigen Ein- 
ſtelluͤng beider Geſchlechter zueinander, die von den vielen 
überlieferten Zügen unbedingter Lebenstreue der Gatten 
bis in den Tod verſchönt wird. So verſteht man kaum, 
wie ſich noch bis vor kurzem die Auffaſſung halten konnte, 
die Frau ſei im Germanentum eine „Sache“ geweſen, die 
man kaufen, verkaufen, verſchenken und ſogar töten konnte. 
Was den „Kauf“ anlangt, jo ſtellt er ſich bei näherer Be⸗ 
trachtung einfach als mißverſtandenes Wort für den „Ehe⸗ 
vertrag“ heraus, der die Rechte und Vermögensverhält⸗ 
niſſe der Eheſchließenden, durch die Sippe, regelte. Von 


Forſchern wie Heusler und in neueſter Zeit von G. Neckel 


und B. Kummer ſind eine Reihe ſolcher und ähnlicher 


grober Irrtümer berichtigt worden, die keineswegs auf 
dem Boden germaniſcher Weltanſchauung gewachſen find! 
Dazu kommt noch die Neigung, unbeſehen auch ſolch Zeug— 
nis und Nachrichten aus alter Zeit zu verwerten, die ganz 
offenkundig den Zweck hatten, das „Barbarenvolk“ der 
Germanen gegenüber dem Sieger und Bringer einer 
fremden Ziviliſation, oder auch gegenüber ſittlichen Maß⸗ 
ſtäben, die von andersartigen Völkern ihm gebracht oder 
aufgezwungen würden, von vornherein als möglichſt 
niedrigſtehend zu ſchildern. Seit den Erfahrungen des 
Weltkrieges wiſſen wir ja, wie ſolche „Barbaren⸗Legenden“ 


zuſtande kommen! 1 
Man kann alſo wohl ſagen, daß die Stellung der Frau 
gerade in den nordiſchen Völkern — von 


welchen ja auch erneut die Verſuche zur Hebung ihrer ges 
ſamten Stellung, durch die Frauenbewegung, ausgingen, 
urſprünglich eine erſtaunlich hohe und dem Manne im 
Volksleben ebenbürtige geweſen iſt, weil dies der be⸗ 
ſonderen Art des nordiſchen Geſchlechtsverhältniſſes ent⸗ 
ſprach. Und was die ſonſtigen „Barbarenlegenden“ betrifft, 
ſo hat kürzlich L. Roſelius als Veranſtalter eines erſten 
nordiſchen „Thing“ in Bremen, das treffende Wort ge⸗ 
funden: „Machen wir endlich einmal Schluß mit dem 
Ammenmärchen, daß wir vor 2000 Jahren noch Barbaren 
waren und unſere Kultur den Südländern verdanken.“ 


D 


Eine Stadt wächſt aus dem Boden. 

Das kleine Gebirgsdorf Corby in Südengland, das 
bis jetzt kaum jemand kannte, entwickelt ſich mit Rieſenſchrit⸗ 
ten zu einer großen Induſtrieſtadt. In der Nähe des Dor⸗ 
fes hat man nämlich das Vorkommen rieſiger Eiſenerzläger 
entdeckt. Faſt über Nacht iſt ein Stahlwerk nach dem ande⸗ 
ren aus dem Boden gewachſen, in der Umgebung von Corby 
dehnen ſich 26000 Morgen eiſenerzhaltigen Bodens aus. Die 
maßgebenden Unternehmer hoffen, einen Gewinn von mehr 
als 500 Millionen Tonnen Stahl zu erzielen. In ſechs 
Wochen wurde eine Eiſenbohnſtrecke von beträchtlicher, Länge 
fertiggeſtellt, die die Bergwerke mit dem Dorf verbindet. 
Scharen von Induſtriearbeitern ſiedeln ſich in der Nähe an, 
mehr als 2000 Arbeitsloſe haben Arbeit und Brot beim Bau 
der Stahlwerke gefunden. In weniger als zwei Jahren 
wird niemand mehr willen, daß die Großitadt Corby einſt 
ein unbekanntes Gebirgsneſt geweſen iſt. 


Luſtige Ecke 82 


Flucht aus der Verlegenheit. 


„Piefke, nenne mir ſchnell vier Raubtiere.“ 
„Der Wolf, der Tiger und — — —“ 
„Nun? Noch zweil“ 

„Und — und — zwei Löwen.“ 


* Die Mode. Er: „Um Himmels willen, Liebling, was 
iſt denn geſchehen, warum kommſt du denn mit dem 
Pflaſter auf dem einen Ohr nach Hauſe?“ 

Sie: „Pflaſter? Aber Kurt! Das iſt doch mein 
neuer Hut!“ 
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